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Der biologische Vervollkommnungsbegriff. 


Von V. 


Eine frühere Antwort von mir auf die Vervoll- 
kommnungsfrage [zuerst in „Die Vervollkomm 
nung...‘, Jena 1920, zuletzt im Handb. d. ver 
gleich. Anatomie ı (1931)] legte dar, daß man als 
das ‚„vollkommenere‘‘ Wesen stets das mit einer 
bestimmten Art von Komplikationsplus, nämlich 
mit mehr Differenzierung und Zentralisation be- 
zeichnet hat, und daß dieser ursprünglich ganz 
unwillkürlich, teilweise auch aus ästhetischem Emp- 
finden heraus geübte Brauch nachträglich und 
heute seine rein naturwissenschaftliche Bestäti- 
gung insofern erfährt, als ein in dieser Richtung lie- 
gendes Organisationsplus eine größere Entfaltung 
der betreffenden Organismentypen mit sich bringt, 
Kampf ums Dasein 
vermöge größerer Allgemeinanpassung innewohnt, 
was an zahlreichen Beispielen aus der Geschichte 


daß ihm also Überlegenheit im 


Vervollkomm- 
Uberlegenheits- 


der Organismen erweisbar wurde 
nung ist also organisationsbedingte 
zunahme, also etwas Tatsächliches und rein Natur- 
wissenschaftliches, fiir welches sich der Ausdruck 
„Vervollkommnung‘“ allerdings um so mehr emp- 
fiehlt, als er einen ähnlichen Sinn (ja im Grunde 
denselben) auch im Menschenleben hat, ohne daß 
jedoch damit etwas Außernaturwissenschaftliches 
(Metaphysisches) in die Betrachtung der Natur- 
vorgänge einflösse: vor der übermenschlichen Natur 
muß das Siegen im Kampf ums Dasein nicht not- 
wendig das Vorzüglichere sein, sondern vor ihr 
könnte es wie für einen Schauspielleiter ebensoviel 
gelten wie das Unterliegen, und dem blinden Na- 
turwalten, wenn es über Weltkörperschicksale ent- 
In der Phylogenie und 
verdient das Über- 
Betrachtung, 
sind 


scheidet, gilt beides nichts 

Organismengeschichte aber 
legen(er)werden eine vorzüglichere 
denn die überlegenen Stammbaumzweige 
die Träger der weiteren Entwicklung, 
die unterliegenden an Entfaltung abnehmen und 
über kurz oder lang aussterben oder doch sich nicht 
über sich selbst, über ihren Typus hinausent- 
wickeln und mit alledem die sog. ‚„Seitenzweige‘ 
des Stammbaums darstellen. Differenzierungs- 
Zentralisationszunahme auch 
schon überwiegende Differenzierungs- im Verhält- 
nis zur Zentralisationszunahme erweist sich ebenso 
deutlich als unterlegen, denn dieser Entwicklungs- 
weg, welcher in ökologischer Hinsicht in der Regel 
Spezialanpassung bedeutet, ist eben der, den wit 
des Stammbaums 


während 


ohne dagegen oder 


von den kurzen ,,Seitenzweigen“ 
beschritten sehen 

Diese zwei Sätze von der Differenzierung und 
der Zentralisation sprechen aber nur einen Parall 
bestimmten 
Entfaltungsmaß aus 


Organisationsande 
Diesmal 


zwischen 
und 


lism us 


rungen dem 


FRANZ, Jena. 


wollen wir aus ihnen vorläufig nur die Gleich- 
setzung des ,,Vollkommeneren‘‘ mit dem Über- 
legenen notieren, die mit ihnen gewonnen wurde; 
zunächst wollen wir vielmehr von einer anderen 
Seite an das Problem heranzukommen versuchen, 
indem wir der neuerdings bei meinen Studien des 
Wirbeltierauges [Biol.Zbl. 54, 403 —418 (1934)] auf- 
getretenen Frage nachgehen (welche zweifellos 
tiefer an die Kausalität der Überlegenheitsgrade 
rührt), ob oder inwieweit Vervollkommnung oder 
zunehmende Überlegenheit mit 
Nutzeffekt des Lebensprozesses‘‘ 
den könne, 

Der Nutzeffekt (Wirkungsgrad) einer Maschine, 
Kraftwerkes ist Nutzleistung : Energie- 
verbrauch. Von der gesamten Energieproduktion 
eines Organismus, die gleich seinem Energiever- 
brauch ist, kommen bei der Vervollkommnungs- 
angelegenheit als seine Nutzleistungen nur die- 
jenigen Funktionen oder diejenigen von ihm pro- 
duzierten Energiemengen in Frage, deren Auswir- 
kungen ihn selber, also alle seine anderen Funk- 
tionen sicherstellen, im Gegensatz zu solchen, die 
das nicht tun oder gar ihm schaden, d. h. seine 
Selbst- und Arterhaltung beeinträchtigen, denn 
die Selbst- oder eigentlich die Arterhaltung 
ist das einzige, in bezug worauf man Eigen- 
schaften oder Tätigkeiten eines Organismus ge- 
gebenenfalls Nützlichkeit (Zweckmäßigkeit) nach- 
sagen kann. Die Nutzleistungen sind demnach die 
„zweckmäßigen‘ Funktionen des Organismus. So- 
weit ungezwungen statt von Funktionen von Orga- 
nen zu reden ist, handelt es sich energetisch um die 
Energieproduktion und somit die Funktion, welche 
das Organ aufbaut und es im Ersatzstoffwechsel 
erhält. 

Dabei ist aber die Gewißheit vom verschiedenen 
Zweckmäßigkeitsgrad der verschiedenen Funk- 
tionen und Organe eines Organismus (man denke 
einerseits z. B. an das Herz, andererseits an die 
Appendix vermiformis unseres Blinddarms) für 
weiteren Betrachtungen wesentlich; un- 
wesentlich bleibt diesmal, ob man zugibt, daß es 
neben der großen Zahl der nützlichen und durch- 
schnittlich nützlichen Funktionen bzw. Organe 
auch indifferente und (z. B. die Stoßzähne des 
Mammuts) schädliche gibt. Es sei daran erinnert, 
daß auch K. PETER, der bekanntlich alle Funktio- 
nen der heutigen Organismen für zweckmäßig er- 
achtet (in seinem Buche ,,Die Zweckmäßigkeit...‘‘, 
Berlin 1920, und im oben erwähnten Handbuch- 
bande), dabei doch durchaus von ihrem verschie- 
Zweckmäßigkeitsgrade überzeugt ist. 
Übrigens muß jede ‚indifferente‘‘ Funktion durch 


„zunehmendem 
gleichgesetzt wer- 


eines 


unsere 


denen 
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schnittlich entweder minimalen Nutzen oder Scha- 
den für den Organismus mit sich bringen, weil die 
Null immer ein unendlich unwahrscheinlicher Zah- 
lenwert ist. 

Wir können uns nun die gesamte Energiepro- 
duktion einer Organismenart in einem genügend 
langen Zeitabschnitt für unsere Betrachtung zer- 
legt denken (obwohl es in praxi nicht vollständig 
durchführbar sein wird) in soundso viele Einzel- 
energieproduktionen, z. B. die Energiemengen a, b 
usw. etwa bis s (wobei wir nicht immer nach 
physikalischen Gesichtspunkten — Wärme-, Licht- 
produktion usw. — aufzuteilen brauchten, sondern 
es teilweise auch nach biologischen — Appendix, 
Lokomotion, Umherblicken usw. tun würden); 
es wäredann denkbar, daß wir für jede Energiemenge 
angeben könnten, ob sie nützlich (also Nutzleistung), 
schädlich oder näherungsweise indifferent ist. 

Aber wir kämen nicht zum Ziele, wenn wir nun 
als Nutzeffekt des Lebensprozesses das Verhältnis 
der Summe der nützlichen Energiemengen, etwa 
a bis h, zur Gesamtenergieproduktion a + b...+ 8, 

SS Sar 
es gelten lassen 
wollten. Es ist ja z. B nicht einerlei, ob eine Nutz- 
leistung im Tasten oder bei gleichem Energiebetrag 
im Umherblicken besteht. (Dementsprechend 
sehen wir bei ‚höheren‘ Tieren die Sehorgane viel 
mehr ‚durchgearbeitet‘‘ als die Tastorgane und 
rechnen wir erstere schon längst zu den ,,héheren‘‘ 
Sinnesorganen.) Wir müssen (müßten) also jede 
Nutzleistung a, b usw., d. h. den Energiebetrag 
einer jeden, vorher multiplizieren mit einer Zahl 
A bzw. B usw., die den ‚Nutzen‘ oder ‚Ertrag‘ 
der betreffenden Nutzleistung pro Energieeinheit 
ausdrückt; dasselbe müssen (müßten) wir sinn- 
gemäß mit den unzweckmäßigen oder ‚Schad- 
leistungen‘ tun, etwa g bis s, deren Nutzensbeträge 
(Q bis S) negatives Vorzeichen haben, und dann 
kommen auch diese Produkte als Summanden in 
den Zähler; dasselbe mit den näherungsweise in- 
differenten Energieproduktionen, etwa i bis p, 
deren Nutzens- bzw. Schadenserträge J bis P sehr 
gering sind, so daß ihre, wenn auch vielleicht großen 
Energiemengen nur sehr geringes Gewicht für den 
Zweckmäßigkeitsgrad des Ganzen haben. Statt der 
oben versuchsweise erwogenen Formel für den 
Nutzeffekt des Lebensprozesses erhalten wir also 
un a 

a+b+:...+383 ; 
Weitere Überlegung ergibt, daß er noch einer Multi- 
plikation mit 1/7 bedarf, worin T die von Art zu Art 
verschiedene Zeit bis zur Erreichung eines bestimm- 
ten Energieverbrauchs oder Energieumsatzes ist; 
dann erst berücksichtigt er möglichst auch den 
Nutzen erhöhter ‚„Leistung‘‘ = Energieproduktion 
pro Zeiteinheit, der teils in der Vermehrung aller 
Funktionen insofern beruht, als deren positiv 
ertragreichste das Hauptgewicht haben, teils in 
der Bedeutung des Zuvorkommens im Kampf 
ums Dasein, bei jeder Konkurrenz, beim Angriff, 
bei der Flucht usw. 


a 
also den Ausdruck - 
c 


a 
einen anderen Ausdruck: 


Die Natur- 
wissenschaften 


Der somit gewonnene Ausdruck fiir den Zweck- 
mäßigkeitsgrad, Sicherheitsgrad, Vollkommenheits- 
oder Elevationsgrad! El eines Organismus, 

a-A+b-B+---+8-8 


2 = ——— _- 
a (a+b+---+a8)-T 





worin a, b usw. die einzelnen Energieproduktionen, 
A, B usw. zu jeder ihr ‚Ertrag‘ sind, T die Zeit 
(wie soeben definiert), und die etwaigen Schadens- 
erträge, z. B. S, negatives Vorzeichen haben, dieser 
Ausdruck, auf welchen die vom zunehmenden Nutz- 
effekt ausgegangene Betrachtung uns hinführte?, ist 
auch ein Maß für den Wert von Maschinen oder 
Kraftwerken für den Menschen, wenn bei zwei 
miteinander in Vergleich gezogenen die zugeführte 
Energie gleichen zahlenmäßigen Wert (näherungs- 
weise Kaufpreis) hat und A, B usw. die Zahlen sind, 
welche ausdrücken, welchen Wert (Verkaufspreis) 
die einzelnen Nutzleistungen je Energieeinheit er- 
zielen bzw. wieviel die Schadleistungen je Energie- 
einheit kosten. Beim Organismus allerdings wer- 
den wir nicht so bald ein einigermaßen einheitliches 
Maß des ‚„‚Ertrags‘‘ verschiedener Funktionen aus- 
findig machen, wir finden wohl nicht eine stets 
verwendbare Bezugsfunktion, die jede andere unter 
einem bestimmten Energieverbrauch ersetzen 
könnte. (Dann ließe sich nämlich ihr Ertrag = ı 
setzen, usw.) Man kann nur in manchen Fällen 
sich den Ertrag einer Funktion im Verhältnis zu 
einer anderen bezifferbar denken, z. B. den der 
Herztätigkeit im Verhältnis zu dem der Arterien- 
Muskelfunktion, oder den Ertrag der Sehfunktion 
im Verhältnis zu dem der Riechfunktion bei 
manchem Tiere, das über beide verfügt. Aber es 
gibt auch kein einheitliches Maß der Stoffwechsel- 
intensität der Organismen, und der oben für Ma- 
schinen herangezogene Maßstab des Geldeswerts 
ihrer Energieproduktionen ist ja auch nur ein 
ungefährer; und so ist mit diesen Betrachtungen 
gedanklich auch der Terminus ‚‚Ertrag‘‘ energetisch 
definiert. 

Die Formel würde nicht taugen zur Berechnung 
des Nutzens eines Kraftwerks zu verschiedenen 
Zeiten, wenn inzwischen 7 sich ändert, mit anderen 
Worten, wenn der Energiezustrom sich beschleu 
nigt oder verlangsamt, weil dann die Werte a, b 
usw. Funktionen (im mathematischen Sinne) von 
T sind. Es können z. B. Abnützungsschäden, also 
„Schadleistungen‘‘ überhand nehmen, weshalb man 
die Energiezufuhr von Windmühlen und Wasser 

1 „‚Elevation‘‘ nannte ich in meiner oben zitierten 
Arbeit von 1931 die Vervollkommnung durch Differen- 
zierung und Zentra’isation. Das Wort kann daher 
schlechtweg als gleichbedeutend mit Vervollkommnung, 
und El im obigen für den Vollkommenheitsgrad ge 
braucht werden. 

2 Darin liegt nämlich viel von der Motivierung da 
für, daß wir einen mathematischen Ausdruck überhaupt 
aufstellen: er ist die Antwort auf die Frage, ob die 
Auffassung, der Vollkommenheitsgrad sei gleich dem 
Nutzeffekt des Lebensprozesses, genügt, und die Ant 
wort ist also: nein, sondern nur dieser Ausdruck würde 


genügen. 
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kraftwerken möglichst reguliert. Aber die Formel 
würde taugen zur Vergleichung zweier Kraftwerke 
in bezug auf ihren Nutzen, ebenso zur Vergleichung 
zweier Organismenarten bzw. (wobei es in praxi 
einstweilen immer bleibt) zweier Organismentypen 
(d. h. hier: Durchschnitte je einer systematischen 
Kategorie) in bezug auf ihren Zweckmäßigkeits- 
grad. Und ohnehin kann nur die Vergleichung, die 
gegenseitige Graduierung von Organismentypen 
unser Ziel bei dieser Formel sein, da wir noch 
himmelweit davon entfernt sind, den Zahlenwert 
von El bei einer Art jemals zu errechnen, während 
bei Vergleichung zweier Arten bzw. Typen oftmals 
viele Werte als die ,,cetera paria‘‘ außer Betracht 
bleiben können (siehe unten die Beispiele). 

Da wir der Maschine nur einen ganz anderen Zweck 
unterstellen können als den, welchen allein wir dem 
Organismus in unserer unabweisbar notwendigen Auf- 
fassungsweise beilegen können und müssen, die Selbst- 
inkl. Arterhaltung, ist der Organismus trotz obiger 
Vergleichbarkeit keine Maschine. Doch läßt sich die 
Zweckmäßigkeitszunahme von Teilen des Lebendigen, 
die wir für unsere Betrachtung aus dem Ganzen heraus- 
greifen, als ‚technische Vervollkommnung‘‘ bezeichnen 

Die Formel als Ausdruck für den Sicherheits- 
oder Zweckmäßigkeitsgrad von Organismen ist, so- 
bald man zwei zusammenlebende Organismen 
(-typen) vergleicht, bei deren Kampf ums Dasein, 
der ja mindestens um den Raum besteht, auch die 
des Über- bzw. Unterlegenheitsgrades und somit per 
definitionem des Vollkommenheitsgrades. Vervoll- 
kommnung ist somit die Zunahme des Überlegenheits- 
grades, des jeweils vorliegenden (wenn auch ,,einst- 
weilen‘‘ nicht ausrechenbaren) Zahlenwertes El. 

Die Formel kann ‚,‚einstweilen‘‘ (wenn wir uns 
optimistisch ausdrücken) nur als eine Anschau- 
ungsformel gelten. Als solche zeigt sie uns klarer, 
als es in Worten ausgedrückt werden könnte, wie 
sich der Zweckmäßigkeitsgrad eines Organismus 
aus Nutzeffekt, ‚Erträgen‘ und ‚Leistung‘‘ zu- 
sammensetzt, oder welches energetische Gefüge 
dieser Begriff hat. Sie besagt damit, daß Voll- 
kommenheits- oder Uberlegenheitsgrade etwas 
Wirkliches und im Prinzip mathematisch Faß- 
bares, daß es Zahlenwerte sind, und somit die Or- 
ganismen von Vollkommenheits- 
grade sind. 

Aber wie jede Formel außer in der reinen 
Mathematik, so hat auch diese ihre Grenzen der 
Gültigkeit oder Anwendbarkeit. Von Überlegen- 
heit kann im allgemeinen nur die Rede sein bei 
Organismen gemeinsamer oder übereinstimmender 
Umgebung, da nur sie miteinander in Berührung 
kommen. In der Formel ist nichts von der Um- 
gebung des Tieres bzw. der Pflanze enthalten, sie 
setzt also auch hiermit für ihre Anwendbarkeit 
gleiche Umgebung voraus. Eine etwaige Folgerung 
auf das Entfaltungsvermögen aus dem Vollkommen- 
heitsgrade, nämlich daß es mit ihm zu- bzw. ab- 
nimmt, würde bei verschiedener Umgebung gar 
völlig zunichte, da es nicht eines und dasselbe ist, 
ob ein Organismentypus sich z. B. im Süßwasser 
oder in der Hochsee (oder unterirdisch usw.) aus- 


verschiedenem 
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breitet. Aber es hat z. B. der Fisch- und der 
Krebstypus im ganzen genügend übereinstimmen- 
des Milieu, so daß man sich fragen könnte, welcher 
von beiden der vollkommener organisierte und in 
den erdgeschichtlichen Zeitläufen überlegene sei, 
und ich glaube sicher, die Antwort fiele zugunsten 
des Fischtypus aus, wenn auch noch zu viele prak- 
tische Schwierigkeiten vorliegen, dies an Hand der 
Nutzleistungs-, ,, Ertrags‘‘- und ‚Leistungs‘ beträge 
darzulegen. Eine gewisse Überbrückung der be- 
sagten Anwendungsgrenze der Formel ist aller- 
dings besonders dann möglich, wenn ein Organis- 
mentypus in seiner Stammesgeschichte die Um- 
gebung wechselt. Hatte z. B. das erste Landwirbel- 
tier wenigstens näherungsweise den Vollkommen- 
heitsgrad wie der Fisch, aus dem es hervorging, 
was doch angenommen werden muß, so werden die 
jüngeren, zweifellos erheblich weiter vervollkomm- 
neten (wie ja auch zu größerer Entfaltung gelang- 
ten) Landwirbeltiere (die Sauropsiden, Säugetiere) 
im ganzen auch den Fischtypus an Vollkommenheit 
wahrscheinlich iibertreffen. Und wirft man nun 
einen Fisch aufs Land und ein Landwirbeltier ins 
Wasser, so wird sich fast immer bestätigen, daß 
das Landwirbeltier die größere Allgemeinanpassung 
oder ‚„Wendigkeit‘‘ (QuirING, Zbl. Min., Geol. u. 
Pal. (B) 1930, 326ff.) hat. 

Die Voraussage verschiedener Entfaltung in über- 
einstimmendem Milieu geschähe ferner streng nur in der 
Annahme, daß Milieu und Arten so bleiben, wie sie zur 
Zeit der ‚Bestandsaufnahme‘ sind. Es bleibt also 
möglich, daß hochelevierte Organismen aussterben, ja 
für extrem mathematische Auffassung ergibt die Formel 
den Zweckmäßigkeitsgrad 0 dann, wenn wir in sie die 
Energie- und Nutzensbeträge (Erträge) der letzten 
Lebensaugenblicke einsetzen. 

Der Wert von EI vergrößert sich durch Ab- 
nahme von T', also durch Energiewechsel- und so- 
mit durch Stoffwechselbeschleunigung. Wir sehen 
damit die Beziehungen zwischen Umsatz und 
Zweckmäßigkeit wohl klarer als je zuvor: schnelle- 
rer Umsatz ist nicht an sich der Sinn des höheren 
Lebens, sondern er verhilft zur Verstärkung aller 
Funktionen, also auch der Zweckmäßigkeit, da die 
zweckmäßigen Funktionen (Energieproduktionen 
mal Erträge) überwiegen. Und zwar nimmt El bei 
gleichen Einsparungen von 7 in um so größerem 
absoluten Schritte zu, je größer es schon vorher 
war. Vielleicht läßt sich daraufhin sogar vermuten, 
ein Zweig, auf dem die Stoffwechselbeschleunigung 
von „unten‘ nach ‚oben‘ gering ist, wie der der 
Insekten, werde von Anfang an weniger vollkom- 
men gewesen sein als der etwa ebenso alte Zweig der 
Landwirbeltiere, da für jene, wie es scheinen kann, 
die den Stoff- und Energiewechsel beschleunigende 
Warmblütigkeit nicht so wesentlich gewesen ist 
(denn sonst hätten wohl auch sie dieselbe erreicht). 

Suchen wir nun einmal Beispiele von verschie- 
denem ,,Ertrag‘‘! Die Ernährung des Tieres be- 
deutet eine starke Abkürzung des Stoffwechsels, 
verglichen mit dem der Pflanze, bei unverminderter 
Höhe desselben, sie ist also viel ertragreicher, und 
vermutlich hiermit wurden die hohen Beträge frei 
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für nützliche neue Energieproduktionen, wie be- 
sonders Muskelarbeit, auf denen die schnelle, starke 
Entfaltung des Tierreichs neben dem vorher da- 
gewesenen, auch vorher an Land verbreiteten 
Pflanzenreich beruht. Die Sinnesfunktion der 
Tiere, ein anderes Beispiel, ist auf niederen Stufen 
hauptsächlich den ‚‚niederen‘‘ Sinnesorganen zu- 
gewandt, auf ‚„höheren‘‘ dagegen viel mehr den 
Ferne-Sinnesorganen (Sehorgan und seismoakusti- 
sches Organ) und damit zu höherem Ertrag ge- 
langt. 

Zahlreich sind die Beispiele, in denen Über 
legenheit darauf beruht, daß gleiche Erfolge mit 
geringerem Energieaufwand erzielt werden, also deı 
Nutzeffekt der betreffenden Tätigkeiten sich erhöht 
Die ,,intrazellulare Verdauung‘‘ durch Phago- 
cytose seitens amöboid fressender Darmzellen ist 
an Energieverbrauch vermutlich unsparsamer als 
die extrazellulare, und jene ist fast ganz auf die 
primitivsten Tierstämme beschränkt. Der zuneh 
mende Nutzeffekt des Akkommodationsaktes des 
Wirbeltierauges ist zweifellos (FRANZ 1.c. 1934), 
und es ist kein Zufall, daß an ihm dieses Prinzip 
erstmalig gefunden wurde, weil das Auge einer 
relativ sehr exakten Betrachtung zugänglich ist 
und die in Betracht gezogene Funktion, die Ak- 
kommodation um eine bestimmte Dioptrienzahl, 
per se eine überall genau gleiche ist. Wenn Säuge- 
tiere unterhalb der Affenstufe zum Zwecke des 
Umherblickens nur wenig die Augen, mehr den 
Kopf bewegen, wenn kleine Kinder im Vergleich 
zu Erwachsenen das Zugreifen mehr aus dem Arm- 
gelenk als aus dem Ellenbogen- und Handgelenk 
ausüben, was dem phyletischen Hergang entspre- 
chen muß, so sehen wir wiederum auf der niederen 
Stufe den Arbeitsaufwand der im Effekt gleich- 
bleibenden Funktion größer, ihren Nutzeffekt also 
geringer als auf der höheren. Der Übergang vom 
Sohlengang der Reptilien und noch mancher Säu- 
ger zum Zehengang ermöglichte eine bestimmte 
Lokomotionsgeschwindigkeit durch eine geringere 
Anzahl Schritte. Primitive, aus dem Erdaltertum 
in unsere Zeit hineinragende marine Schnecken (die 
Prosobranchier Pleurotomaria, Trochus, Turbo, die 
einst relativ zahlreicher waren als heute), tragen 
ihr Gehäuse viel weniger nach hinten geneigt als 
hochentwickelte, in der Gegenwart zahlenmäßig 
überwiegende Typen, was bei den letzteren die 
Arbeit für die Überwindung des Wasserwiderstan 
des oder von Laubhindernissen herabsetzt. — Haut 
skelette bedeuten für dieMotorik größere Trägheits- 
momente und somit größere Arbeit’als die den Vor- 
zug der Schwerpunktsnähe habenden Innen- 
skelette, und jene sind im ganzen mehr den niede- 
ren Tierstämmen eigen. In der Reizbarkeit der 
Organismen zeigt die oft explosive Auslösung be 
trächtlicher Energiemengen im geeigneten Augen- 
blick einen hohen Grad von Nutzeffekt des Lebens- 
prozesses der meisten Tiere an. Jede solche 
Energieeinsparung gibt Energien für andere Funk- 
tionen frei Manche Energieproduktionen sind 


beim niederen Organismus zwar vorhanden, aber 
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für ihn merklich belanglos, bei höheren rangieren 
sie in die Nutzleistungen ein {Licht-, Elektrizitäts 
und vor allem Wärmeproduktion). 

Gesteigerte ,, Leistung’ im Sinne von vermehrter 
Arbeit pro Zeiteinheit liegt u. a. in der phyletischen 
Reihe der Muskeln bis zum quergestreiften Muskel 
einfacherer und schließlich komplizierterer Art 
vor, da jeder ‚höhere‘ Muskel schneller arbeitet 
als der nächstniedere. Die erst spät erworbene 
Warmblütigkeit erhöht die ‚„Leistung‘‘ des ge 
samten Lebensprozesses Ein Mittel zur Er 
höhung chemischer ‚Leistung‘ sind die Fermente 

Den Ausführungen über Zunahme des Nutz 
effekts von einzelnen Lebensbetätigungen fügen 
sich nun auch die schon früheren Ergebnisse über 
Differenzierung und Zentralisation ein. ,,Differen 
zierung‘‘ (Viel- und Ungleichteiligkeit) ist aller 
dings ein Begriff von mehrerlei Inhalt. Soweit 
Differenzierungen in funktionslosen bis schäd 
lichen, nicht von der Selektion eingefangenen 
Exzessivbildungen bestehen, bedeuten sie höch- 
stens Arbeitvermehrung für den Organismus, und 
es sind daher solche ‚bizarren‘ Formen in der 
Gegenwart stets von geringer Verbreitung, unter 
den ausgestorbenen sind sie zahlreich. Wenn je- 
doch anfänglich gleiche Teile in der Stammes- 
geschichte ungleich werden, so bedeutet die be- 
gleitende Arbeitsteilung zunächst Arbeitersparung, 
somit Erhöhung des Nutzeffekts der Funktionen 
Vorgeschrittene arbeitsteilende Differenzierung hat 
indessen eine starke dezentralisierende Rückwir- 
kung, sowohl an sich, durch die ungleiche, oft 
schwerpunktsferne und manchmal asymmetrische 
Massenverteilung, die sie mit sich bringt, als auch 
durch die Ansprüche dieser Differenzierungen 
(herausdifferenzierten Teile) auf Anteil an zentrali- 
sierten Organsystemen. Dem wirkt nun die mor- 
phologische Zentralisation (Zusammenordnung) ent- 
gegen, die durch die Vorzüge der Schwerpunkts- 
nähe von Teilen und der Wegkürze zwischen Mit- 
telpunkt und allen Punkten der Peripherie arbeit- 
einsparend und somit nutzeffekterhöhend ist. Auch 
würde die vorgeschrittene arbeitsteilende Diffe- 
renzierung zu einer relativen Verselbständigung der 
Teile führen, und dem beugt die ‚physiologische 
Zentralisation‘‘ vor, d. h. die Leitung der Teil 
zu arbeitsparsamem Zusammenarbeiten unter 
Verhütung von Reibungen und Leerläufen, was 
nicht immer wie beim Nervensystem an zentrale 
Organe gebunden sein muß. 

Die obigen Sätze, Differenzierung wirke sich in 
Unterlegenheit aus, Differenzierung und Zentrali- 
sation in Überlegenheit(zunahme), behalten also 
ihre Berechtigung weitgehend. Sie gestatten auch 
eine Erweiterung, nämlich daß alleinige Zentrali- 
sationszunahme gleichfalls überlegenheitgewäh- 
rend zu sein scheint; nur tritt dieser Fall selten ein, 
nämlich nur da, wo an sich starke Neigung zum 
Zerfall eines Organismus besteht, also bei Stock- 
bildnern es kann dann der ganze Tierstock zu 
einer neuen Gestalt zusammengeordnet werden 


(einzelne Beispiele wären die quallenförmigen 
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Siphonophoren Velella und Porpita, die kriechende 
Bryozoenkolonie Cristatella u.a.m.) — und bei der 
Bildung von Tierstaaten. Beachten muß man je- 
doch auch, daß Differenzierung nicht jedesmal nur 
entfaltungshemmend sein kann; einmal ist doch 
die Arbeitsteilung anfänglich, bevor sie zu weit zur 
Dezentralisation hin vorschreitet, wohl überwie- 
gend arbeitersparend; vor allem aber ist z. B. eine 
so wichtige Komplikation wie die Querstreifung 
der Muskeln lediglich Differenzierung und verlangt 
entsprechend differenzierte Nerven- und Kapilla- 


renversorgung, deren Endgebiete also keinerlei 
Zentralisation erfahren können. Dies wird aber, 


wie jetzt klar sein muß, vom Organismus getragen 
um des Vorteils der erhöhten ‚Leistung‘‘ willen. 

Daß wir auch bei festsitzenden Tieren zuneh- 
mende Zentralisation sehen, so sehr das Festsitzen 
zunächst Differenzierungen verlangt, und 
bei den festsitzend bleibenden Pflanzen, hier be- 


selbst 


Neuere Methoden in 


Von JosErH F 


Meine Damen und Herren! Wenn ich nun für 
kurze Zeit Ihre Aufmerksamkeit für die Schilde- 
rung eines kleinen Ausschnittes aus dem großen 


Gebiete der Bakteriologie in Anspruch nehme, 
so befürchten Sie nicht, daß ich dabei schwer 


verständliches Spezialistentum vortrage. Die Dinge 
sind recht einfach, auch dem Verständnis 
Nichtfachmannes leicht zugänglich und werden 
durch Bilder veranschaulicht werden. 
Als erstes werde ich die biologische 
der anaeroben Oberflachenziichtung 
Sie wissen vielleicht, daß die ersten Bakteriologen 
in flüssigen Nährböden, also z. B. in Nährbouillon, 
die Bakterien züchteten. Hatten sie nun in ihren 
Nährböden von vornherein keine Kulturen einer 
einzigen Bakterienart, sondern eine Mischung 
mehrerer Arten und das war die Regel ‚so 
Isolierung mit den damaligen Mitteln 
kaum möglich. Es ist nun beinahe 60 Jahre her, 
daß ROBERT Koch und Schüler hier den 
ebenso einfachen wie genialen Ausweg fanden: 
Sie züchteten die Keime auf der Schnittfläche von 
Kartoffeln oder der Oberfläche von erstarrungs- 
fähigen Nährböden, z. B. Nährgelatine oder Nähr- 
agar in der Petrischale. Hier konnten die 
schiedenen Arten nicht mehr durcheinander- 
und ihre Reingewinnung war ohne 
weiteres möglich. Die Methode war aber zunächst 
auf die oder sauerstoffliebende 
der Bakterien beschränkt. Für die anaeroben 
oder sauerstoffscheuen Keime mußte der 
tumshemmende Luftsauerstoff entfernt werden. 
Eine Unmenge Methoden und Apparaten 
wurde im Laufe Jahre zu diesem Zwecke 
und meist wieder ver- 
physikalische Methode 
\uspumpen, 


des 


Methode 
besprechen. 


war eine 


seine 


ver- 
wachsen, 


aerobe Gruppe 


wachs- 


von 

det 
angegeben, verwendet 
worfen. Die 
war die Entfernung der Luft durch 


wichtigste 
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sonders deutlich in Verbindung mit zunehmender 
Überlegenheit, ist erklärlich genug, da Zentrali- 
sation hohe nutzeffektgemäße Bedeutung für die 
Statik und vielen Stofftransport hat. 


Im vorstehenden konnte alles nur kurz ange- 
deutet werden. Eine ausführliche, vollständigere 
Darstellung mit Quellennachweisen und verallge- 
meinerndem Ausblick wird an anderer Stelle er- 
folgen. Das viel verkannte Vervollkommnungs- 
problem ist ein Jahrhunderte oder — wenn man 
ARISTOTELES hinzunimmt Jahrtausende altes. 
Solange man die ‚„Vervollkommnung‘‘ höchstens 
zu fühlen meint und statt ihrer im Ernst ,,nur 
Änderungen‘‘ anzuerkennen weiß, fehlt aller For- 
schung über Organismengeschichte der krönende 
Schlußstein. Sobald man aber dieses Geschehen 
klar sieht, wird man erkennen, daß es auch in alle 
„Entwicklung‘‘ im Menschendasein hineinreicht. 


der Bakteriologie'’. 


Berlin. 


die wichtigste chemische war die Absorption des 
Luftsauerstoffes durch alkalisches Pyrogallol. Alle 
diese Methoden konnten nicht voll befriedigen. 
Ich habe dann die biologische Methode eingeführt, 
wobei ich sauerstoffliebende und 
sauerstoffzehrende Bakterien zur Wegnahme des 
Luftsauerstoffes in einer geschlossenen Petrischale 
benützte und dadurch den sauerstoffscheuen 
das Wachstum ermöglichte. Als bester Sauerstoff- 
zehrer hat sich mir der den Bakteriologen schon 
längst bekannte Bacillus prodigiosus bewährt, ein 


aerobe, also 


harmloses, häufig rote Kolonien bildendes Bak- 
terium. Der Name ‚‚prodigiosus‘‘ deutet darauf 


hin, daß er das sog. Wunder der blutenden Hostie 
verursacht. Praktisch wird Verfahren 
geübt, daß der Nährboden in einer Petrischale, 
z. B. Blutagar, zur Hälfte mit dem Bacillus 
prodigiosus reichlich beimpft wird, während die 
andere Hälfte den zu züchtenden Anaerobier trägt. 


das so 


Dann wird die Platte sofort mit Plastilin ver- 
schlossen. Innerhalb 24 Stunden bei 37° im 
Brutschrank wachsen die meisten Anaerobier zu 


sichtbaren Kolonien heran; ich nenne den Tetanus- 
oder Starrkrampfbazillus, den Gasbrandbazillus, 
den Rauschbrandbazillus, denBotulinusbazillus, d.h. 
den Erreger der Wurst- und Konservenvergiftung. 
\ndere Anaerobier wachsen langsamer ; siebrauchen 
viele Tage bis zur sichtbaren Entwicklung; ich 
nenne nur den Erreger der Syphilis, die Spiro- 
chaeta pallida (s. Fig. 1—5). Was ist nun der 
Vorteil unseres Verfahrens gegenüber bisher an- 
gewandten chemischen und physikalischen Metho- 
den, abgesehen von der kaum so schnell zu über- 
treffenden Einfachheit und Billigkeit? Er besteht 
darin, daß durch den Bacillus prodigiosus nicht 
bloß der schädliche Sauerstoff weggenommen, 
sondern daß an Stelle andere 
allem CO,, gebildet werden, deren günstige Wir- 
kung für das Wachstum gerade der sehr anspruchs- 


seiner Gase, vor 
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vollen Bakterien immer mehr 


Atmosphäre in der Prodigiosusplatte 
natürliche; sie gleicht jener, die die genannten, 


krank machenden Anaerobier 





Fig. ı Kolonien des Rauschbrandbazillus 





Fig. 2. Bacillus botulinus. Glatte und rauhe 
ursprünglich aus einer einzigen gemeinsamen Bakterien- 


zelle hervorgegangen 





Fig. 3 Bacillus parabotulinus 
fein gemustertem 





Fig. 4 letanusbacillus. Feinwurzeliger 


Impfstrich, rechts: freier 





Fig. 5 Bacillu ius einem Zahn 


schen oder Tier zum schrankenlosen 


vorfinder kin besonderer Vorteil 
man die bebrütete Platte aufmachen 
weitere wieder verschließen 


Prodigiosusmasse kann den 





Neuere Methoden in der Bakteriologie Die Natur 


wissenschafte: 


raum noch mehrmals hintereinander sauerstoff 
frei machen. 

Das geschilderte Plattenverfahren kann man 
nun auch auf mikroskopische Verhältnisse über- 
tragen. Während man auf der Makroplatte nur 
die Kolonie beobachten kann, also die Ansamm- 
lung von Millionen und Milliarden von Keimen, 
werden wir in der Mikroplatte oder Deckglas 
kultur das einzelne Individuum ganz genau für 
sich betrachten können. Die technische Anord- 
nung ist dabei folgende: Ein Deckglas wird durch 
Aufklatschen auf flüssigen Nähragar mit einer 
ganz dünnen, völlig durchsichtigen und ganz 
ebenen, gallertigen Nährbodenschicht bedeckt. 
Diese wird nun einmal mit dem zu züchtenden 


Anaerobier beimpft das geschieht am besten 
mit einem feinen Glasfaden, es sollen ja möglichst 
wenig Keime aufgebracht werden —, und zweitens 


mit einer wieder sehr reichlichen Prodigiosus- 
bazillenmasse. Das kleine Plättchen wird dann 
auf einem hohl geschliffenen Objekttrager mit 
Vaseline eingeschlossen. Wir haben also auch hier 
wieder einen Luftraum, der vom Bac. prodigiosus 
sauerstofffrei gemacht wird (s. Fig. 6). Nebenbei 


Übjektiv 
Agarhautchen __ hohlgeschliffener 
unten am Deckglas hängend Vaseline Ibjektträger 





Prodigiosus- —Anaerobier 


Fig. 6 Schematische Darstellung einer anaeroben 
Mikroplatte (Deckglaskultur) 


bemerkt Wenn man sauerstoffliebende Bak- 
terien züchten will, so läßt man natürlich den 
Bacillus prodigiosus weg. Die kleinen Plättchen 
bringt man nun in den Brut- 
schrank, nach wenigen Stun- 
den beginnen die Keime sich 
zu vermehren, und jetzt kann 
man ohne weiteres das Plätt- 
chen oder die sog. Deckglas 
kultur direkt unter das Mikro- 
skop zu Beobachtung bringen 
oder mikro-photographisch 
aufnehmen (s. Fig. 7). Die 
Fig. 8 bis 25 bringen meist 
anaerobe, aber auch aerobe 
Bakterien in 256— 1080 fachen 
Vergrößerungen. Sie sind zum 


Fig. 7. Zeiss-Mikroskop mit Leitz 
\ufsatzkamera (zur Beobachtung 





und Photographie der Deckglas- 
kulturen) 


Teil bei durchfallendem Licht, zum Teil bei seit 
licher Beleuchtung aufgenommen. Letztere bringt 
die Keime zur plastischen Darstellung 

Ich sehe in der Betrachtung der lebenden, sich 
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vermehrenden Keime nun nicht etwa eine bak- 
teriologische Spielerei. Ich sehe darin einen 
großen Wert für den bakteriologischen Unterricht. 
Der Student soll mehr, als es bisher der Fall war, 
an den lebenden Bakterien lernen und nicht nur 
den auf dem Objekttrager erhitzten, also ver- 





Fig. 8. FRANKELscher Gasbrandbacillus. 256 mal. Aus 


schnitt aus einer mehrtägigen Kolonie; rechts oben ist 
der Mittelpunkt der Kolonie; nach links folgt eine Zone 
mit Stäbchen und Sporen, dann (in der Mitte) ein 
Degenerationsstreifen und schließlich der freie Kolonie 


rand mit dem jungen Stäbchen 





Fig. 9 FRANKELscher Gasbrandbacillus 480 mal 
etwa 6stündige Kolonien (bei 37°) aus je einer Zelle 


entstanden 


» 





Gasbrandbacillus So mal 


Fig. 10 FRÄNKELSscher 
Degenerationsformen 


g 
Mehrtägige Kolonie mit 


7 


trockneten Keim, der nachtraglich kiinstlich 


farbt wird, zu sehen bekommen. 
Aber auch bei der praktischen 
taglichen Laboratoriumsbetrieb wird man die Deck- 
glaskultur mit Vorteil verwenden; wir beniitzen 
B. zur Unterscheidung von Rauschbrand- 


Diagnose im 


sie Z. 
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Abb. 11 FRANKELscher Gasbrandbacillus. 48omal 


Randpartie einer Kolonie bei seitlicher Beleuchtung 





Abb. ı2. FRANKELscher Gasbrandbacillus. 108omal. 


Junge Stabchen, seitlich beleuchtet 





Tetanusbacillus. 256mal. Fadenbildung in 


einer jungen Kolonie 


og 





ySomal. Die Fäden sind in 
Koch- 


14. Tetanusbacillus 
der 2tagigen Kultur zu versporten Stäbchen 


Fig 


zerfallen 


löffelformen‘' 
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und Pararauschbrandbazillen. Selbstverständlich 
wird das gefärbte Präparat nicht in allen Fällen 
zu ersetzen sein; z. B. beim Nachweis der Tuberkel- 
bazillen im Auswurf des Schwindsüchtigen wird 


Fig. ı5. Tetanusbacillus. Fig. 16. Bac. parabotulinus 

1080 mal Versporte 480 mal. Versporte Stäbchen 

Stäbchen, seitlich be- mit abgeworfenen Geißel- 
leuchtet. zöpfen 





Fig. 21. Aerober Streptococcus. 48omal. Ubersichts- 
bild einer Kolonie. 





Fig. 17. Bac. parabotulinus. 48omal. Etwa 6stündige 


/ 


Kolonie (bei 37°) aus einer Bakterienzelle entstanden 





Fig. 22 Aerober Streptococcus 600 mal Seitlich 
beleuchtete Kolonien. 





Fig. 18. Bac. parabotulinus. 48omal. Durch Eigen- 
bewegung regellos verteilte Stabchen mit Sporen 





Fig. 23. Streptococcus pyogenes haemolyticus. 1080 mal. 
Fig. 19. Bac. parabotulinus. 864mal. Versporte Seitlich beleuchtet 
Stabchen. 





Fig. 20. Bac. parabotulinus. 10o8omal. Man vergleiche 
mit Fig. 19: dort durchfallendes Licht, hier seitliche Fig. 24. Tuberkelbacillus 1080mal. 3 Kolonien aus 
Beleuchtung je einer Zelle entstanden. 
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man nicht die genialen Färbemethoden entbehren vertreten ‚ die über Nacht die ganze Platte 
können, die ROBERT Koch und Paut EHRLICH mit einem feinen zusammenhängenden Rasen 


vor nunmehr 52 Jahren angegeben haben. 
Geradezu unentbehrlich ist die fortlaufende 
Beobachtung der lebenden Keime in der bakterio- 
logischen Forschung, besonders für die sehr aktuelle 
Variationsforschung. Es gibt heutzutage Forscher, 
die die harmlosen gelben Luftkeime des Labora- 
toriums in den echten Typhusbazillus, die den 
banalen Schimmelpilz in den gefährlichen Tuber- 
kelbazillus umgewandelt haben wollen oder die 
in den oft recht absonderlich aussehenden Degene- 
rationsformen in alten Bakterienkulturen die 
sog. Bakteriophagen, also Bakterienfresser, sehen 
wollen. Diesen Forschern möchte ich besonders 
das Studium des lebenden und absterbenden 
Keimes in der Deckglaskultur empfehlen. Bei der 
Betrachtung werden dann diese kühnen 
von sich in Nichts ver- 


realen 


Phantasien das 


selbst 





Fig. 25. Anaerobes Bacterium aus einem Zahn. 480 mal 
Spirillenähnliche Degenerationsformen, aus den ur- 
sprünglichen langen Fadenformen entstanden 
flüchtigen. Zu jedem Zeitpunkt können diese 
Forscher den Werdegang einer Bakterienkolonie 
aus einer einzigen Zelle verfolgen; sie müssen 
sich nur die Zeit dazu nehmen. Aber daran fehlt 
es ihnen häufig, und so lassen sie wichtige und 
grundlegende bakteriologische Forschungen vielfach 
von technischen Hilfskräften durchführen, denen 
das exakte wissenschaftliche Verständnis fehlt. 
Zum Schluß erwähne ich noch einen weiteren 
Vorteil, der sich für uns aus der Anwendung der 
Deckglaskultur ergeben hat. Auf der Makroplatte, 
sowohl auf der aeroben wie auf der anaeroben, 
macht uns die Isolierung, d. h. die Reingewinnung 
einer Bakterienart aus einem Bakteriengemisch, 
häufig Schwierigkeiten. Es gibt nämlich Keime 
besonders unter den Anaerobiern sind sie zahlreich 


überziehen. Sind nun z. B. auf der gleichen Platte 
auch noch bodenständige Kolonien einer anderen 
Art gewachsen, so ist eine Reingewinnung der 
letzteren unmöglich, diese sind völlig von dem 
Schwärmer durchwachsen. Da hilft nun die 
Mikroplatte weiter. Hier ist der Nährboden so 
spärlich, daß die Schwärmer niemals einen zu- 
sammenhängenden Rasen, sondern nur Wurzeln 
bilden können, zwischen denen Platz für die boden- 
ständigen Kolonien ist (s. Fig. 26). Um die isoliert 


/ ¥ 





Pararauschbrandkolonien 


und 

Die 4 rundlichen Kolonien 
(in der Mitte auf dem Impfstrich) sind die Rausch- 
brand-, die strichförmigen die Pararauschbrandkolonien ; 


Fig. 26. Rauschbrand- 
im gleichen Gesichtsfeld 


völlig versport. 6omal 

stehende Kolonie nun weiter zu übertragen, wird 
das Deckglas abgehoben, umgekehrt unter das 
Mikroskop gelegt und bei mikroskopischer Beob- 
achtung mit einer Glasnadel die gewünschte 
Kolonie abgeimpft. 

Damit bin ich am Schlusse meines Vortrages; 
es würde mich freuen, wenn meine Ausführungen 
und Demonstrationen zu Ihrem Verständnis für 
die Arbeit des Bakteriologen beigetragen haben. 
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110, 233 (1929); ı12, 388 (1929); 115, 96 (1929) 
Z. Inf.krkh. Haustiere 40, 258 (1931) Dtsch. tierärztl. 
Wschr. 1932, 465 


Stromlinien nordischer Diluvialgletscher auf Grund quantitativer 
Geschiebeforschung. 


Von G. MüÜnnıcH, Greifswald. 


Die nordischen Gletscher schoben sich im Dilu- 
vium wiederholt in die Ostseesenke und nach Nord- 
deutschland vor. Ihre Wege waren nicht immer 
dieselben. Im Verlauf der Eiszeit trat mehrmals 
eine seitliche Verlagerung der Gletscherbahnen ein. 
Die Glazialablagerung stratigraphisch zu gliedern 


und die Bewegungsrichtung des diluvialen Inland- 
eises in den einzelnen Vereisungsphasen zu rekon- 
struieren, ist Aufgabe der quantitativen Geschiebe- 
forschung. Ihre Arbeitweisen sind verschieden. 

Die V. Mi_rHERSsche Steinzählungsmethode 
fußt auf 9 krist. Leitgeschieben: a) Roter Ostsee- 
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porphyr, b) Brauner Ostseeporphyr, c) Aland- 
gesteine, d) Smalandporphyr, e) Bredvadporphyr, 
f) Grönklittporphyr, g) andere Dalaporphyre, 
h) Rhombenporphyr, i) Rhombenporphyrkonglo- 
merat. Diese werden ihrer Heimat nach zu drei 
Gruppen zusammengefaßt und zueinander in Be- 
ziehung gesetzt, z. B 


h—1 ( fg a+b+<¢ oder (h-+i) : (e+f) 
zu (a+b 


Im Gegensatz zu V. MILTHERS berücksichtigt 
lie Steinzählungsmethode von J. HESEMANN alle 
bestimmbaren kristallinen Geschiebe. Diese wer- 
len in 4 Geschiebegruppen eingeteilt: 

I. Finnland-Aland, II. Nord- u. Mittelschweden, 
Ostsee, III. Smaland, Schonen, Bornholm, Bohus- 

IV. Norwegen Der prozentuale Anteil der 

} ” an einer Gruppe wird in Zehnerprozenten 
ısgedrückt und ergibt dann die Verhältniszahl 
z. B. Gruppe I 10%, Gruppe II 20%, Gruppe III 

Verhältniszahl 1261 
Die Verhältniszahlen von |]. HESEMANN gestatten 

Schliisse auf die Herkunft des Gesteins 
erials zu ziehen, 2. die ungefähre Richtung 


. 


Eises festzustellen, 3. Altersunterscheidungen 


Us 


und Kiesen zu machen 
Wie ste nzäl ingsmethodse det Dänischen (Geolo 
gischen Landesanstalt, die älteste der heute ge 
Steinzählungsmethoden, hat gegen 
tgenannten Arbeitweisen den Vorzug 
ıantitative Untersuchung auf ein be 
tes GewichtsmaB an Sediment (Mergel oder 
Kir nd if eine bestimmte Größenordnung det 
(ze hiebe einschrankt Ihre Arbeitweise ist fol 


kg an der Luft getrockneter Moränen 


Sieb mit quadratischen Maschen 
Seitenlänge 6 mm beträgt, gewaschen Von 
Steiner e il em Siebe zurückbleiben, wer 


e größer als ein Hühnerei sind 
)er Rest wird gewogen, bestimmt 
ezählt I die Prozentmenge der verschi« 
Gesteine wird berechnet. Danach wird deı 


Steinzählungskoeffizient berechnet, welcher die An 


zal er Feuersteine, dividiert durch die Anzahl 

eruptive nd krıstallinıschen Schiefern 

Dieser Koeffizient hat ich nämlich als an 

elbe bn Steinzählungen herausge 

elben Moränenablagerung ın deı 

G i geführt wordeı ind \us den 

f einza koeffiziente wird der 

te ert ein wahrscheinlicher Mittelfehles 

f ‘ Wi ( erhält Inan eıme Zahl 

Morane in der betreffenden 

(,epe rakterisiert Die ausgezählten Ge 

‘ erde! n Jolgende Gesteinsgruppen ein 

k.rupt ınd kristalline Schiefer 

1 dste os | chieter 

} } zoisch, 6. Kalke, Kreideformation 
[ert hiebe 

Z ‘ ‘ Zahtle erte ist 





Die Natur- 
wissenschafter 


natürlich bei allen Steinzählungsmethoden die Ent- 
nahme der Geschiebe aus unverwittertem Mergel, 
denn mit dem Grad der Verwitterung ändert sich 
Zahl und GréBe der Geschiebe. Dies zeigen Unter- 
suchungen von Kay und PEARcY in den Verwitte- 
rungshorizonten amerikanischer Geschiebemergel 
Dem Verfasser scheint es daher fiir kiinftige Ar- 
beiten auf dem Gebiete der quantitativen Geschiebe 
forschung wichtig, die Farbe des untersuchten Ge- 
schiebemergels nach der Ostwarpschen Farben- 
skala anzugeben, um so einen Anhaltspunkt jür 
den evt. Grad der Verwitterung des Mergels zu 
haben. Eigene Untersuchungen in den norddeut- 
schen Geschiebemergeln zeigen, daß auch zwischen 
Geschiebeführung und Farbe unverwitterter Mer 
gel Beziehungen bestehen, insofern durch kleine 
Bruchstücke dunkler kristalliner Geschiebe, durch 
Grus zerriebener silurischer Schiefer, durch auf 
gearbeitete senone Kreide und durch zerrieben« 
paläozoische Kalke die Farbe einer Moräne beein 
flußt werden kann 
Bei Kartierungsarbeiten im norddeutschen 
Diluvium dürfte es sich empfehlen, die dänische 
Steinzählungsmethode mit der ‚Verhältniszahl 
methode‘‘ HESEMANNS zu kombinieren, d. h. aus 
den ausgeschlämmten kristallinen Geschieben die 
Verhältniszahl’‘ zu berechnen. Die Größenord 
nung (6 mm bis Hühnereigröße) ist für die Bildung 
von Verhältniszahlen nicht ungünstig, da fast alle 
Porphyre, die oft die einzigen Vertreter bestimmteı 
Geschiebegruppen sind, nur in kleinen Geschieben 
vorkommen. Vorteilhaft ist es ferner, die beiden 
erwähnten Methoden mit den Geschiebelängs 
achsenmessungen nach K. RICHTER zu verbinden 
Da sich nach ihm die Geschiebe mit ihren Längs 
achsen in die Richtung der Eisbewegung ein 
tellen ähnlich wie treibende Baumstämme 
in einem Fluß können im Geschiebemergel die 
Richtungen der Längsachsen mit dem Kompaß 
gemessen werden. Man führt das an 50 — 100 Ge 
schieben von Fingernagel- bis Handgröße aus; das 
Maximum der Längsachsenrichtungen gibt die lo 
kale Kisbewegungsrichtung an 
Die dänische Steinzählungsmethode wurde im 
norddeutschen Diluvium zuerst vom Verfasser im 
Diluvium Rügens angewandt und später in grö 
Berem Umfang in den Geschiebemergeln Nordost 
deutschland Die Ergebnisse, die hierbei gewon 
nen wurden und die sich aus einem Vergleich mit 


de 


ı Steinzählungen in Dänemark ergaben, sind 
folgende! 

Die quantitative Geschiebezusammensetzung 
ist in den Moränen älterer und jüngerer Vereisun 
gen ın Dänemark und Nordostdeutschland sowohl 
in horizontaler als auch in vertikaler Richtung 
vesentlich verschieden. Die Geschiebeführung det 
Voränen ändert sich von O nach W derart, daß eme 
Parallelisierung der Moränen über größere Ent 
fernungen alleın auf Grund thres Geschiebebestan 


Zusammenfassung einer größeren geschiebekund 
lichen Arbeit des Verfassers, die inden Abhandl. des Geol 
Pal. Inst. der Universität Greifswald erscheinen wird 
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des nicht möglich ist. In den Geschiebemergeln der 
Elster- und Saalevereisung und in den Mergeln 
jüngerer Eisvorstöße läßt zonenhafte 
Verteilung kristalliner Leitgeschiebe nachweisen, 
wie sie von V. MILTHERS und H. Gry gefordert 
Es bestätigt sich J. HESEMANNs Ansicht 
daB die Differenzierung des Geschiebebestandes im 
jiingsten Diluvium sehr stark ist, 
den älteren Geschiebemergeln nur auf große Ent 
fernungen hin festzustellen ist. Es ändert sich abeı 
nicht nur die Verteilung kristalliner Leitgeschiebe 
in den Moränen, sondern auch die Verbreitung der 
Sedimentärgeschiebe. Die quantitative Verteilung 
Kalke und paläozoischer Schiefeı 
bestätigt die Ansicht von G I 
Mengen kambro-silu 


sich eine 


werden. 


während sie in 


paläozoischer 
im Diluvium 
TROEDSSonN, daß die großen 
Norddeutschland aus dem 
da die 


an derartigen 


rischer Geschiebe in 


östlichen Ostseebecken stammen, nord 


deutschen Geschiebemergel reicher 
Geschieben sind als die dänischen Mergel 


hältnis Geschiebe zu 


Nordostde 


zugunsten der krist 


kristalliner 


p rläozoisı he n 
Kalkgeschieben ändert sich von 


land 





nach Dänemark 


Geschiebe. Im Einklang mit der Verbreitung kri 


stalliner Geschiebe und paläozoischer Kalkg« 


schiebe stehen die Schlämmanalvsen der Geschi 
Dänemark höhere Kieswerte 
Nordostdeutscl nd IX 
und Feuersteingeschiebe sind in den dani 
Mergeln 
pommerschen 


mergel, die fiir 


geben als fiir RICHTE! 


Kreide 


schen häufiger anzutreffen als in den 


Da das Hauptverbreitungsgebiet 


feuersteinführender Kreide westlich von Rügeı 


liegt, steigen die Feuersteinkoeffi iten von Pon 


mern nach Die Feuersteinkoeft 


Dänemark an 
zienten in Danemark und Pommern sind h 





haben bereits |. HESEMANN und K. RICHTER | 
1 


gewiesen von den Untergrundverhältnissen 


von der Eisbewegungsrichtung abhängig. Tertiär 
geschiebe sind im Gegensatz zu Dänemark 
in den älteren Moränen Pommerns sehr selten. Es 


ist anzunehmen, daß die auch in Pommern vorh 


denen Tertiärsedimente von dem Eis nach Westen 


und Süden verfrachtet worden sind 
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Die mit der dänischen Methode gewonnenen 
Ergebnisse lassen sich übersichtlich in Geschiebe- 
diagrammen darstellen. Das abgebildete Diagramm 
zeigt die Verteilung der Geschiebe in den Moränen 
\— Fin Dänemark. Wenn man mit G. T 
SON das Ostseebecken 
Aland 


mente 


TROEDs- 
Oeland-Estland- 
als Hauptlieferant kambrosilurischer Sedi- 


kommt die 


zwischen 


auffaBt, so Anderung der Be 


Dönemark 
' Ps, Sana fain 
WE 


Proben - 














>—<= 2 le 
K hy H “ “Fal A 
| \Vnhieter ! a a ‚ 
ji | a W 
K-—* 
i XS - . 18 
> 4 —J4 
v wa 
Mora i_| Dane rk. Der Ante r 
Ges set Ges wheat st Pr 
gege be Die K I S Ss 
veg gs t g s EKıses \ 
sung \—] I \uss ige r Kur 
paläc St Kalk gut I \usdr ke 
Mor \ (Westjütlar <rista G 
schiebe (Rhombenporphyt f NS-Richtung 
s Eises t weist geringsten Ge ¢ 
pala S Kalk f. Ber NO— SW I 
teter Eisbewegung nt ıhl pali 
S Kalk B DD Den höchst Pr 
tsat ) S Kalk veis Morä 
4 I I \l 4 g wıeg 
saltis Fisst e } 
Die \ \ ss sgefiihrte titat 
(es t Ss g g S t \ 
|. HESEMANN K. R Lit I \ 
W SS 


Kurze Originalmitteilungen. 


Für die kurzen Originalmitteilungen ist 
bittet, ı 
Notwendigkeit einer 


Der Herausgeber 


Schubwellen als optische Gitter 
Bei Untersuchungen uber S 
Ultraschallwellengitters 1 last \ \ st 
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im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen ler in 
baldigen Veröffentlichung an dieser zu 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken 
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elastischer Beanspruchung durch Doppelbrechung sichtbar; 
diese Stellen bilden also ein virtuelles Gitter. Untersuchungen, 
bei welchen der schwingende Glasblock zwischen gekreuzten 
Nicols angeordnet war, bestätigten diese Erwartung. Es 
konnten je nach der Lage der Polarisationsebene des in den 
Glasblock eintretenden Lichtes zwei verschiedene Beugungs- 
erscheinungen nachgewiesen werden. War die Polarisations- 
ebene des eintretenden Lichtes um etwa 45° gegen die Ebene 
der erregenden Quarzplatte geneigt, so konnten Beugungs- 
spektren mehreren Ordnungen beobachtet werden. 
War dagegen die Polarisationsebene parallel oder senkrecht 
zu der genannten Ebene, so wurde ein Beugungsspektrum 
erhalten, das einem größeren Beugungswinkel entsprach. 
Das Verhältnis der Beugungswinkel entsprach dem Verhältnis 
der früher gemessenen Gitterkonstanten; es konnte allerdings 
Kleinheit der Beugungswinkel nur mit erheblich 
kleinerer Genauigkeit auf einige Prozent bestimmt 
werden. Die Beugungserscheinung mit dem größeren 
Beugungswinkel hat daher eine Gitterkonstante gleich der 
Wellenlänge der Transversalwelle; sie kann daher wohl der 
Beugung am Schubwellengitter zugeordnet werden. Diese 
Beugungserscheinung unterscheidet sich grundsätzlich von 
derjenigen an einem Schallwellengitter. Sie besteht in einer 
Aufspaltung des Primärstrahls in zwei Spektren erster Ord- 
nung, wobei die nullte Ordnung verschwindet; sie entspricht 
also dem von der BrırLovınschen Theorie! für longitudinale 
Wellen erhaltenen Resultat. Auffallend ist ferner, daß die 
Beugungserscheinungen am Schubwellengitter auch bei einer 


von 


wegen der 


Lage der Polarisationsebene sehr scharf zu beobachten waren, 
bei der die Sichtbarmachung dieses Gitters uns bisher noch 
nicht gelungen ist. Bei Untersuchungen der Beugungser- 
scheinungen im polarisierten Licht ohne Analysator-Nicol 
konnten wir nur Beugungsspektren erhalten, welche der 
Beugung am Dehnungswellengitter entsprachen. Jedoch 
war die Zahl der beobachtbaren Ordnungen von der Lage 


der Polarisationsebene abhängig. 

Man könnte natürlich die Beugungserscheinungen am 
Schubwellengitter zur Bestimmung der elastischen Kon- 
benutzen; Methode würde aber der bereits 
angegebenen Sichtbarmachungsmethode? wegen der Klein- 
heit der Beugungswinkel an Genauigkeit weit unterlegen 
sein. Die Abhängigkeit der beobachteten optischen Er- 
scheinungen von der Lage der Polarisationsebene entspricht 
den Ergebnissen einer älteren Arbeit von W. Könıs?. Hierüber 
sowie über das Entstehen der BrıL.Lovisschen Beugung und 
über experimentelle Einzelheiten wird demnächst an anderer 
Stelle ausführlich berichtet werden. 

Köln, Abteilung für Elektrolytforschung am Physikali- 
schen Institut der Universität, den 14. September 1935. 

E. Hıepemann. K. H. Hoescn. 


stanten diese 


Über die Wirkungsgruppe des Heparins. 
In der letzten Zeit ist gezeigt worden (JORPES* 1935), 
daß die die Gerinnung des Blutes hemmende Substanz aus 
der Leber, das Heparin, eine Chondroitinpolyschwefelsäure 


L. Brittouin, Ann. Physique (9) 17, 88 (1922). 


1 
» 
3 


Siehe Fußnote ?, vorhergehende Seite. 
W. Konic, Ann. Physik (4) 4, 1 (1901), vgl. auch F. E. 
NEUMANN, Berl. Akad. Ber. 1841 und W. Yoicr, Ann. Phy- 


sik (4) 6, 459 (1901) 
4 


E. Jorres, Naturwiss. 23, 196/97 (1935). 
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ist. Es ist weiter! gelungen, aus gereinigten Heparin- 
präparaten eine Chondroitintrischwefelsäure, welche die 
stärkste Heparinwirkung besitzt, zu isolieren. 

Es ergab sich die Frage, ob das Heparin seine Wirkung 
durch die sauren Schwefelsäuregruppen ausübt oder nicht. 
Vieles spricht dafür, daß dies der Fall ist. Sämtliche syn- 
thetischen Anticoagulantia sind Polysulfonsäuren, wie 
Kongorot, Chicagoblau usw. Um obige Frage zu entscheiden, 
habe ich die Esterschwefelsäuren einiger hochpolymeren 
Polysaccharide nach Einführung von Schwefelsäuregruppen 
in Cellulose, Chitin, Starke, Glykogen, Gummi arabicum, 
Hefenucleinsäure und Chondritinschwefelsäure untersucht. 
Die Polysaccharide wurden mit Chlorsulfonsäure in Paridin 
erhitzt und nach GEBAUER, FULNEGG, STEVENS und DING- 
LER? weiterbehandelt. Sämtliche Präparate zeigten eine 
stärkere oder schwächere Heparinwirkung. Das Produkt 
aus Cellulose war das stärkste, aber dort waren auch die 
drei theoretisch auf jede Glucoseeinheit kommenden Sulfat- 
gruppen eingetreten. Das Präparat hatte etwa dieselbe 
Stärke wie die käuflichen Heparinpräparate und war etwa 
mehr als zehnmal so schwach als die natürliche Chondroitin- 
trischwefelsdure. Die Schwefelsäureester des Chitins, de 
Stärke, des Glykogens, der Hefenucleinsäure und der 
Chondroitinschwefelsäure waren noch 2—ıomal so schwach. 
Es ist damit offenbar, daß auch das natürliche Heparin seine 
Wirkung durch die Schwefelsäuregruppen ausübt. 

Nebst dem stark sauren Charakter ist eine gewisse 
Molekülgröße nötig für die Heparinaktivität. Dasselbe gilt 
für die metachromatische Violettfärbung mit Toluidinblau 
nach Lısox°. 

Sämtliche heparinaktive synthetische Präparate zeigten 
die Violettfärbung wie auch das natürliche Heparin im 
Gegensatz zu den Estern der einfachen Zuckerarten, welche 
blau gefärbt werden und inaktiv sind. 

Eine andere, sehr hochpolymere* natürliche Substanz, 
die auch starke saure Valenzen trägt, dieThymonucleinsäure, 
ist indessen inaktiv. Inzwischen ist ein anderes natürliches 
Polysaccharid gefunden, das heparinaktiv ist, und zwar 
die in Chondrus crispus® enthaltene Polysaccharidschwefel- 
saure. 

Das stärkste synthetische Präparat, das aus Cellulose 
dargestellt war, erwies sich als toxisch. Nach intravenöser 
Injektion von 200 mg erlagen jedoch die Kaninchen in 
24 Stunden an inneren Blutungen in die Pleura und in den 
Nieren, auch nachdem das Präparat durch Elektro- 
dialyse und wiederholte Fällung gereinigt war. Auch nach 
100 mg Substanz zeigten die Tiere kapilläre Lungenblutungen. 
Im Gegensatz hierzu wird das natürliche Heparin gut 
vertragen. 

Durch die obigen Untersuchungen ist der Beweis für die 
Natur der Wirkungsgruppe des Heparins erbracht. Vielleicht 
wird es auch möglich sein, auf diesem Wege zu synthetischen, 
weniger toxischen Ersatzpräparaten des natürlichen Heparins 
zu gelangen. 

Stockholm, Chemische 
Instituts, den 14. September 1935. 
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E. Jorpes, Biochem. J. 29, 1817 (1935). 
2 GEBAUER, FULNEGG, STEVENS und DINGLER, Ber. dtsch. 
chem. Ges. 61, 2000 (1928). 
3 L. Lison, C. r. Soc. Biol. Paris 118, 821 (1935). 
4 T. Caspersson, Biochem. Z. 270, 161 (1934). 
5 MARGARET BUTLER, Biochem. J]. 28, 759 (1935). 


Besprechungen. 


Gmelins Handbuch der anorganischen Chemie. 8. Auf- 


lage. Herausgegeben von der Deutschen Chemischen 
Gesellschaft. Berlin: Verlag Chemie G.m.b.H. 1934 
und 1935. System-Nummer 4: Stickstoff. V, 2825S 
Preis brosch. RM 43 System-Nummer 8: Jod 
Lieferung 2 XXIII, 4158S. u. 37 Abbild. Preis 


brosch. RM 68.50. System-Nummer 35: Aluminium 


Teil A, Lieferung 1 und 2, Teil B, Lieferung 2. XVI, 
304 S. u. 43 Abbild. Preis brosch. RM 49. Sy- 
stem-Nummer 53: Molybdän XI, 3935S Preis 
brosch. RM 64 System-Nummer 59: Eisen 
Teil A, Lieferung 6 und 7. Lieferung 6: XXI u 


XXVI 


26cm 


253 S. Preis brosch. RM 41.50. Lieferung 7: 

u. 213 S. Preis brosch. RM 36 18cm 

In Fortführung früherer Besprechungen ist es dem 
Referenten eine Freude, das Erscheinen einer Anzahl 
weiterer Bände des GMELINschen Handbuches anzeigen 
zu können 

Durch die 2. Lieferung ‚Jod‘ wird der wichtige 
Band der Halogene abgeschlossen!; sie bringt die Ver 


! Der 2. Teil des Jods ist schon im Jahre 1933 erschie 
nen, aber infolge eines Irrtums damals nicht der Schrift- 
leitung der Naturwissenschaften zugesandt worden 
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bindungen des Jods. Als Maß der Ausführlichkeit sei 
erwähnt, daß allein dem Jod-Wasserstoff und seine 
wässrigen Lösung 111 Seiten gewidmet sind; als Be 
weis für die Sorgfalt der Bearbeitung sei hervor 
gehoben, daß in einem Anhange Nachträge und Be 
richtigungen zu dem im Jahre 1931 (in der ı. Lieferung) 
ibgehandelten Element Jod gebracht werden, und daß 
diese Nachträge in dem gemeinsamen sachlichen 
Register bereits an den entsprechenden Stellen zu 
finden sind 

Das Element Eisen ist durch 2 Lieferungen fort 
geführt. In einer früheren Besprechung ist erwähnt wor 
den, daß die Art der Behandlung der Technologie des 
Eisens durch den Abdruck von Versuchsprotokollen 
ohne allgemeinere Bedeutung aus dem üblichen Rah 
men des Handbuches herausfiel. In den vorliegen- 
den Heften scheint der Einfluß der Redaktion stark 
genug gewesen zu sein, um Raumverschwendung zu 
vermeiden; eine kürzere Fassung der Kapitel, die sich 
auf die physikalischen Eigenschaften des Werkstoffs 
und auf die Systeme Eisen-Kohlenstoff, Eisenkarbide 
usw. beziehen, ist offenbar unmöglich, da es ja das 
Bestreben der Redaktion ist, nicht nur dem Chemiker 
sondern auch dem Metallurgen eine neue handbuch 
mäßige Behandlung des Eisens zur Verfügung zu 
stellen 

Vom Aluminium werden nicht nur die Verbindungen 
durch ein 2. Heft weitergeführt, sondern auch von dem 
Element die ersten beiden Lieferungen vorgelegt, die 
außer für Chemiker besonderes Interesse für Mineralogen 
und Geologen haben dürften; das geo-chemische Ver 
halten und das Vorkommen des Aluminiums werden 
auf nicht weniger als 96 Seiten unter Berücksichtigung 
der neuesten Literatur abgehandelt. Die weiteren 
Abschnitte beschäftigen sich mit der Gewinnung und 
Darstellung des Aluminiums, den physikalischen und 
chemischen Eigenschaften und dem Nachweis des 
Elements 

Sehr erfreulich ist es, daß auch mit dem Element 
Stickstoff bereits ein Anfang gemacht ist. Die ı. Liefe- 
rung bringt Kapitel über das Vorkommen des Stick- 
stoffes und seinen Kreislauf in der Natur, über die 
Darstellung und über die physikalischen und chemi- 
schen Eigenschaften des Elements 

Bei den zuletzt genannten drei Elementen mit ihrer 
überwältigend großen Literatur muß der Nachteil des 
Erscheinens in Lieferungen natürlich in Kauf genommen 
und das Schlußurteil des Referenten bis zum Vorliegen 
der ganzen Bände verschoben werden. Einfacher ist 
es, sich über den gleich vollständig erschienenen Band 
‚Molybdän‘ zu äußern. Wir haben hier eine geschlos- 
sene Monographie vor uns, in der über Molybdän alles 
Wissenswerte, von der Entdeckungsgeschichte bis zur 
heutigen Wirtschaftsstatistik, zu finden ist. Da die 
Mannigfaltigkeit der Verbindungen dieses Elements 
bekanntlich sehr groB ist, wird diese moderne Dar- 
stellung aller seiner Salze und Säuren von jedem Inter- 
essenten dankbar begrüßt werden; sie ist ein Muster- 
beispiel dafür, wie der eingearbeitete Stab der Mit- 
arbeiter der Gmelin-Redaktion die für den einzelnen 
nicht mehr übersehbare Literatur scheinbar mühelos 
zu meistern versteht. 

Es ist zu hoffen, daß das Gmelinsche Handbuch, je 
mehr es sich der Vollendung nähert, die ihm gebührende 
Stellung nicht nur innerhalb Deutschlands, sondern 
auch in den angelsächsischen Ländern sich erobern wird, 
die, soweit dem Referenten bekannt ist, nichts Gleich- 
wertiges aufzuweisen haben Denn die erstaunliche 
Leistung eines einzelnen in der Verfassung eines bände- 
reichen Handbuchs kann zwar unsere Bewunderung 
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erwecken; die ganz unvermeidliche Oberflächlichkeit 
in der Behandlung hat aber so ernste Mißstände zur 
Folge, daß kein Anorganiker, dem es um zuverlässige 
Information zu tun ist, zögern wird, statt dessen zum 
Gmerinschen Handbuch zu greifen, soweit der frag- 
liche Band schon erschienen ist. Die — äußere — Voll- 
ständigkeit anderer Handbücher und der fragmentari 
sche Zustand des Gmelin ist wohl der hauptsächlichste 
Grund, warum der letztere außerhalb Deutschlands 
noch nicht als unbedingt notwendiger Bestandteil einer 
chemischen Bibliothek betrachtet wird. Je rascher 
sein Druck fortschreitet, desto mehr wird er sich 
gewiß auch im Ausland seinen Platz neben dem bereits 
universell verbreiteten Beilstein erobern. 
F. A. PANETH, London. 


LIEBEN, FRITZ, Geschichte der physiologischen 
Chemie. Leipzig und Wien: Franz Deuticke 1935 
X und 743 Seiten 16 cm 24 cm. Preis geh 
RM 20.—, geb. RM 23 


Das vorliegende Werk bringt nicht nur eine Ge 
schichte der physiologischen Chemie, es ist gleichzeitig 
ein umfassendes Lehrbuch dieser vielseitigen Disziplin 
In Teil A ,,Biochemische Anschauungen und Ent- 
deckungen vom Altertum bis zum neunzehnten Jahr- 
hundert‘ werden das Leben und die Leistungen der be 
deutendsten Forscher dargestellt. Als Begründer der 
iatrochemischen Richtung und Vater der physio- 
logischen Chemie wird PARACELSUS gewürdigt, der 
geniale volksverbundene Arzt und Naturforscher, der 
erklärte, der wahre Gebrauch der Chemie sei nicht, Gold 
zu machen, sondern Arzneien darzustellen. Damit hat 
er der künftigen Wissenschaft den Weg gewiesen. Verf 
gibt ein Bild der bedeutendsten Iatrochemiker und 
Phlogistiker, beschreibt ihre trotz vieler irrtümlichen 
Anschauungen grundlegenden Beobachtungen, schildert 
die mit LAvoIsIER einsetzende Epoche der quantitativen 
chemischen Betrachtungsweise, die eine Fülle von 
wichtigen chemischen und biochemischen Erkenntnissen 
zur Folge hatte, er führt uns die bedeutendsten Chemiker 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts und 
ihre klassischen Untersuchungen vor Augen. Die immer 
rascher fortschreitende Entwicklung und Spezialisierung 
der physiologischen Chemie macht ihre historische Dar- 
stellung nach Stoffgebieten erforderlich, die den Haupt- 
teil B des Buches bildet. Das erste Kapitel, ,, Nahrung 
und Stoffwechsel‘, behandelt einleitend die Grundlagen 
der Stoffwechselforschung, auf dem Werk LAvoIsıERs 
und LireBics aufgebaut. Der 2. Absatz ist der Lehre 
von der Oxydation der Nährstoffe gewidmet. Es werden 
die vielumstrittenen verschiedenen Oxydationstheorien 
und auch die HABER-WILLSTATTERSche Theorie der 
Kettenreaktionen dargestellt, durch die die fermen- 
tativen Oxydationen von Alkohol zu Aldehyd und 
Carbonsäure, die Dismutationen entsprechend der 
CannizAroschen Reaktion, die Dehydrierungen (z. B 
Bernsteinsäure — Fumarsäure) und die Peroxydase- 
wirkung (auf Polyphenole) eine einheitliche Deutung 
finden. Nach Betrachtung des Oxydationsmechanismus 
geht Verf. zu den Oxydationssubstraten über und stellt 
in großen Zügen die Entwicklung der Lehre vom Ge- 
samtstoffwechsel von der Ära LIEBIGs bis zur Gegen- 
wart dar. Der Abschnitt Ernährungslehre beschließt 
das Kapitel. Behandelt werden die Nährstoffe sowie 
ihre Bewertung durch Forscher verschiedener Zeiten 
und insbesondere die Vitamine A, B, C, D, E. Im 
II. Kapitel, ,, Die Muskeln‘, bringt Verf. die Entwicklung 
der Lehre von den chemischen Vorgängen im Muskel, 
schildert die wechselnden Vorstellungen vom Wesen 
der Kontrakturen und Starrezustände, beschreibt 
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die Muskelstoffe, die an den Stoffwechselvorgängen 
beteiligt sind, beleuchtet die Rolle der Milchsäure sowie 
des Phosphagens in der Muskelchemie und stellt die 
energetischen Beziehungen dar. Kapitel III behandelt 
die verschiedenen Auffassungen von der Gärung 
und die Entwicklung der modernen Gärungschemie, 
die durch Trennung der miteinander gekoppelten 
komplizierten Reaktionen und Fixierung von Inter- 
mediärprodukten weitgehende Klärung geschaffen hat. 
Kapitel IV und V machen den Leser mit der Er- 
forschung des Blutes und der Galle vertraut An- 
schließend an die Blutfarbstoffe wird auch über die 
Chemie des Chlorophylls berichtet. Das umfangreiche 
VI. Kapitel, „Das Eiweiß und seine Derivate‘, ist ge- 
gliedert in die folgenden Abschnitte: Aminosäuren, 
Eiweiß-Strukturfragen, Zusammensetzung und Ke 
aktionen der Proteine, Synthesen auf dem Gebiete 
der Eiweißchemie, Eiweißfermente, die einzelnen 
Eiweißkörper, Melanine, Eiweißverdauung und -resorp- 
tion, Zellstoffwechsel. Das gewaltige Material konnte 
im Rahmen dieses Werkes natürlich nicht restlos be 
arbeitet werden, doch hat der Verf. das Wesentliche 
herausgeholt und ein Bild gegeben vom Werden der Er 
kenntnis in dieser wichtigen Stoffklasse. Die physio- 
logisch ebenso bedeutungsvollen Kohlehydrate be 
schäftigen uns im nächsten Kapitel. Es werden die 
wichtigsten Vertreter beschrieben, Strukturfragen und 
Kohlehydratfermente behandelt, die Untersuchungen 
über die Verdauung und Resorption der Kohlehydrate, 
ihre Bedeutung für den Stoffwechsel sowie Regulation 
des Kohlehydratstoffwechsels und Diabetes geschildert. 
Die seit den ältesten Zeiten bekannte, dritte physio- 
logisch wichtige große Stoffgruppe, Fette und Lipoide, 
wird in ähnlicher Weise dargestellt. Die folgenden 
Kapitel behandeln die Geschichte der Chemie der 
Nucleinsäuren und ihrer Spaltprodukte, die chemische 
Erforschung des normalen und pathologischen Harns, 
der schon frühzeitig von Ärzten und Naturforschern 
untersucht worden war, sowie anderer Exkrete und 
Körperflüssigkeiten In einer Besprechung der an- 
organischen Bestandteile des Tierkörpers wird auf die 
Bedeutung der Mineralstoffe für den tierischen Organis- 
mus und den Betriebsstoffwechsel hingewiesen. Das 
letzte Kapitel beschäftigt sich mit den Hormonen. Die 
vom sechzehnten bis achtzehnten Jahrhundert als Heil- 
mittel verwendeten Organe, Säfte sowie Exkrete von 
gesunden Tieren und Menschen sind als Vorläufer der 
heutigen Organotherapie anzusehen und lassen darauf 
schließen, daß man schon damals an eine Organ 
korrelation dachte, die durch die Körpersäfte vermittelt 
wird. Der erste experimentelle Nachweis der inneren 
Sekretion und die Erkenntnis ihrer Bedeutung stammt 
von BERTHOLD, der 1849 in Göttingen bei 4 Hähnen 
die Hoden vom normalen Platz an eine andere Körper 
stelle verpflanzte und zeigen konnte, daß die so operier 


ten Hähne ,,in Ansehung der Stimme, des Fortpflan 
zungstriebes, der Kampflust, des Wachstums der Kämme 
und Bartlappen Männchen bleiben‘. Verf. berichtet 


über die zahlreichen Untersuchungen der hormon 
bildenden Organe, die bereits zur Aufklärung einiger 
hormonal wirksamen Stoffe geführt haben, und erwähnt 
auch das eingehend untersuchte Phytohormon ‚Auxin“ 
den pflanzlichen Wuchsstoff, der in der Spitze der 
Pflanzenkeimlinge gebildet wird 

Das ausgezeichnete Werk, das eine Fülle von Wis 
senswertem in reizvoller Darstellung bietet, wird jedem 
Interessenten eine anregende Lektüre sein 


M. Koserı, Berlin 





Die Natur 
wissenschaften 


SCHENCK, HERMANN, Physikalische Chemie der 
Eisenhüttenprozesse. Band 2: Die Stahlerzeugung. 
Berlin: Julius Springer 1934. VIII, 274 S., 148 Ab- 
bild. und 4 Tafeln. 16 cmx25 cm. Preis geb 
RM 28.50. 

Der nunmehr vorliegende 2. Band des SCHENCK- 
schen Buches stellt eine erstmalige Zusammenfassung 
unserer gesamten wissenschaftlichen Kenntnisse der 
metallurgischen Vorgänge bei der Stahlerzeugung dar 
Damit wird das Buch zu einem unerläßlichen Hilfs- 
mittel für alle diejenigen, die sich mit metallurgischen 
Fragen der Stahlerzeugung beschäftigen müssen, ohne 
die Zeit zu haben, die im Weltschrifttum verstreuten 
Arbeiten zusammenzusuchen. 

Der Aufbau des Buches ist durch die natürliche 
Gliederung des Stoffes von selbst gegeben. Auf eine 
eingehende Besprechung des Frischvorganges folgt die 
Behandlung der Reaktion des Mangans und Siliziums 
Der Entphosphorung und Entschwefelung ist ein wei 
terer Abschnitt gewidmet. Daran schließt sich eine 
eingehende Behandlung der zur Sauerstoffaufnahme 
des Metalls führenden Umstände. Den Abschluß bildet 
ein Abschnitt über die Desoxydation des Stahles, an 
die sich noch eine kurze Besprechung des Verhaltens 
der Gase im Stahl schließt. Eine Würdigung von Ein 
zelheiten verbietet sich bei der Fülle des Stoffes von 
selbst. 

Da SCHENCK bei der Erforschung der theoretischen 
Grundlagen der Stahlerzeugung stets mit in vorderster 
Linie gestanden hat, ist es selbstverständlich, daß er 
neben den Ergebnissen anderer Forscher in großem 
Maßstabe die Resultate seiner eigenen Forschungen in 
seinem Buch zusammenfassend niedergelegt hat. Seine 
Eigenschaft, nicht nur wissenschaftlicher, sondern 
auch praktischer Stahlwerker zu sein, verbürgt, daß 
seine wissenschaftlichen Erkenntnisse stets im Rahmen 
einer gesunden Beurteilung vom Standpunkt des Prak- 
tikers aus bleiben, ohne daß die Wissenschaftlichkeit 
dadurch leidet W. EILENDER, Aachen. 
HOLLUTA, JOSEF, Die technischen Anwendungen der 

physikalischen Chemie. Stuttgart: Ferdinand Enke 
1934. X, 354 Seiten und 66 Abbild. 16 cm x 25 cm 
Preis geh. RM 20.—, geb. RM 22 

Wie der Verfasser selbst im Vorwort bemerkt, fehlt 
es nicht an Handbüchern, welche die technischen An- 
wendungen einzelner Zweige der physikalischen Chemie 
behandeln, hingegen ist seit dem Erscheinen des 
Werkes von ARNDT: „Die technischen Anwendungen 
der physikalischen Chemie‘ im Jahre 1907 kein ähn- 
liches, bei bescheidenem Umfange dieses große Gebiet 
umfassendes Buch erschienen. Diese Lücke soll durch 
das etwa 350 Seiten zählende Werk von HoLLUTA aus- 
gefüllt werden 

Es liegt auf der Hand, daß ein derartiges Unter- 
nehmen angesichts der Fülle von, bewußt oder un- 
bewußt, auf fast allen chemisch-technischen Gebieten 
gehandhabten physikalisch-chemischen Theorien und 
Methoden nicht leicht durchzuführen ist. Aus dem so 
außerordentlich vielfältigen Tatsachenmaterial das 
Wesentliche in passender Reihenfolge herauszuholen und 
es in verständlicher, korrekter und dennoch nicht durch 
Einzelheiten überlasteter Darstellung wiederzugeben, 
ist zweifellos eine viel kompliziertere und eine noch 


höheres pädagogisches Geschick erheischende Aufgabe 
als die Schilderung eines enger umgrenzten Einzel- 
gebietes. Gemessen an diesen Schwierigkeiten kann das 
Buch von HorLura als eine gute Lésung bezeichnet 
werden 

In der Einleitung werden einige grundlegende Ge 
setzmäßigkeiten der physikalischen Chemie aufgeführt; 














Heft 41. 
II. 10. 1935 


ein Teil dieser sehr gedrängten Ausführungen dürfte 
allerdings dem noch nicht mit der Materie Vertrauten 
schwer verständlich bleiben und ihm keineswegs das 
Studium der theoretischen Grundlagen in geeigneten 
Lehrbüchern ersparen. 

Die folgenden 9 Kapitel: ,,Die Zustandsänderungen 
einfacher Stoffe in der technischen Chemie — Mischun- 
gen — Lösungen Die technischen Anwendungen der 
chemischen Statik und Kinetik (Gleichgewichtslehre 
und Reaktionskinetik) Die technischen Anwen- 
dungen der Kolloidchemie Die Katalyse in der tech- 
nischen Chemie Thermochemie Photochemie, 
Elektrochemie‘‘ geben dem technisch Interessierten 
manche Einblicke in einzelne industrielle Verfahren und 
technische Versuche, ohne allerdings was ja auch im 
beschränkten Rahmen eines solchen Buches und ohne 
Heranziehung von Spezialisten für jedes Einzelgebiet 
unmöglich ist den Anspruch einer erschöpfenden 
Darstellung erheben zu können 

Das Buch dürfte aber bei Benutzung neben sonstigen 
Werken rein wissenschaftlicher und technischer Rich- 
tung dem Leser marche bemerkenswerte Zusammen- 
hänge klarmachen und Anregungen verschaffen, so daß 
es im Sinne einer allgemeinen Belehrung über die Wich- 
tigkeit und die Einzelrichtungen physikalisch-chemi- 
scher Denk- und Arbeitweisen auf dem Gebiete der an 
gewandten Chemie nützliche Dienste leisten kann 

W. FRANKENBURGER, Ludwigshafen 
HILTNER, WERNER, Ausführung potenticmetrischer 
Analysen nebst vollständigen Analysenvorschriften 
für technische Produkte. Berlin: Julius Springer 


1935. VII, 141 S. und 16 Abbild. 15 cm 23cm 
Preis geh. RM 6.60 
Der Zweck dieses Büchleins ist, eine Anregung zu 


sein, die Potentiometrie noch mehr als bisher analytisch 
verwertbar zu machen. Diesen Zweck hat der Verfasser 
allerdings erreicht. In möglichst knapper Form hat er 
eine Zusammenfassung des Anwendungsgebietes poten 
tiometrischer Titrationen abgefaBt und dabei auch die 
theoretischen und praktischen Grundlagen berück 
sichtigt (44 S.). Die Beschreibung des vom Verfasser 
ganz allgemein verwendeten Zwillingsröhrenvoltmeters 
wird für die meisten Leser von großem Nutzen sein 

Auf etwa 60 Seiten werden die Bestimmungs- 
methoden der Kationen und Anionen und die Bestim 
mung mehrerer Kationen bzw. Anionen nebeneinander 
besprochen. In diesem Teil hat HILTNER 
die von ihm ausgearbeiteten oder geprüften Methoden 
erwähnt, jedoch in so knapper Form, daß man bei 
der praktischen Anwendung die ursprüngliche Literatur 
aufsuchen oder ausführlichere Monographien über die 
Potentiometrie nachschlagen muß. Vom analytischen 
Standpunkt ist es zu bedauern, daß Einzelheiten über 
die Ausführung, den Anwendungsbereich und besonders 
die Genauigkeit der verschiedenen Verfahren nicht 
angegeben worden sind. Wenn der Verfasser auf S. 94 
sagt, daß bei der KRhodanidtitration in 
saurer Lösung mit Pergament ‚‚sehr genaue Resultate‘ 
erhalten wurden, erhält man allerdings den Eindruck, 
daßer füreine ‚sehr genaue Bestimmung“ eine Abwei- 
chung von einigen Prozenten erlaubt. Verläuft doch die 
Reaktion zwischen Permanganat und Rhodanid nicht 
genau nach der stöchiometrischen Gleichung, sondern 
es spielen Seitenreaktionen eine Rolle 

In der Zusammenstellung über Elektroden für 
Säurebasenbestimmungen ist es auffallend, daß die vom 
praktischen Standpunkte doch so wichtige Glaselektrode 
nicht genannt worden ist 

Die letzten 30 Seiten befassen sich mit der potentio 
metrischen Analyse technischer Produkte, wie Stahl 


besonders 


schwefel- 
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Legierungen, sulfidische Erze und Hüttenprodukte usw. 
Dieser Teil ist sehr gut gelungen, und es ist zu erwün- 
schen, daß der Verfasser in einer künftigen Auflage 
dieses Anwendungsgebiet weiter ausbaue. Recht brauch- 
bare Monographien über die potentiometrische Analyse 
haben wir schon seit langem zur Verfügung; jedoch 
fehlt eine Zusammenstellung über die potentiometrische 
Analyse technischer Produkte. 

Ein Literaturnachweis und ein Sachverzeichnis 
bilden den Schluß des Buches, dem wir in etwas ab- 
geänderter Form mehrere Auflagen wünschen. 

I. M. KoLtHorr, Minneapolis. 
RUSKA, JULIUS, Das Buch der Alaune und Salze. 

Ein Grundwerk der spätlateinischen Alchemie. Ber- 

lin: Verlag Chemie 1935. 127 S. 16cmx24cm 

Preis geb. RM 15 

Wie der Herausgeber, der in hervorragendster Weise 
orientalistische und naturgeschichtliche Kenntnisse 
jeder Art vereinigt, schon vor längerem feststellte, ent- 
hält eine zu Palermo befindliche Handschrift die voll- 
ständige lateinische Übersetzung des ,,Geheimnisses der 
Geheimnisse‘, d. i. ein Hauptwerk des großen persi- 
schen Arztes und Philosophen AL Räzi (860—925), der 
als erster auch die alchemistischen Stoffe, Apparate 
und Operationen offen und rein sachlich bespricht 
Über diesen hochbedeutenden Mann und seinen Ein 
fluß auf die Entwicklung der Alchemie im Morgen- und 
Abendlande vollendete Ruska auf Grund zwölfjähriger 
Quellenstudien schon 1933 ein ausführliches Werk; seine 
Drucklegung war aber bisher infolge Ungunst der Zeiten 
unmöglich, für sie zu sorgen, bleibt eine dringende 
lufgabe maßgebender Stellen und so sah er sich 
veranlaßt, zunächst einige kleinere Ergebnisse seiner 
Forschungen ans Licht zu bringen. Zu diesen zählt 
die Untersuchung über das ,, Buch der Alaune und Salze‘‘ 
das er u. a. vollständig in einer bisher unbeachteten, 
alten lateinischen Übersetzung (im Baseler Druck des 
GARLANDIUS von 1560) vorfand, sowie teilweise im 
arabischen Urtext in einer Berliner Handschrift (bisher 
gleichfalls übersehen). Es ist kein Werk des at Räzi, 
dem es nur zwecks Erhöhung der Autorität unter- 
geschoben wurde, sondern rührt, wie zahlreiche Einzel- 
Ortsnamen) mit Bestimmtheit er- 
kennen lassen, von einem spanischen Alchemisten des 
elften oder zwölften Jahrhunderts her, der aber allerdings 
an das eingangs erwähnte Hauptwerk des at Räzi 
anknüpfte, und zwar mit solchem Erfolge, daß gegen 
1300 auch schon lateinische Übersetzungen der arabi- 
Urfassung vorlagen. RusKAs Neuausgabe der 
überaus einflußreichen Schrift gliedert sich in vier 
\bteilungen: die erste umfaßt die literarischen Unter 
suchungen, die zweite bringt die Reste des arabischen 
Textes, die dritte die dem GARLANDIUS zugeschriebene 
lateinische Übersetzung, und die vierte die deutsche 
nebst den ausführlichen Erläuterungen. Der verfüg- 
bare Raum gestattet leider nicht, hier gebührend auf die 
Einzelheiten einzugehen, so auf die betreffs der ‚‚minera- 
lischen Seelen und Geister‘, der ‚„‚Metalle‘‘, der ‚Gläser 
und Steine‘, der ,,Alaune und Salze‘ (nur ein Ab- 
schnitt ist so betitelt!); es muß vielmehr genügen, auf 
die hohe Bedeutung der Ruskaschen Ausgabe eindring- 
lich hinzuweisen, und das große Verdienst hervor 
zuheben, das sich der Verf. auch durch sie wiederum in 
nicht minderem Maße erworben hat als durch seine 
früheren bahnbrechenden Leistungen auf dem Gebiete 
der arabischen und frühmittelalterlichen Alchemie 

Epmunp O. von LIPPMANN, Halle 
SAECHTLING, HANSJÜRGEN, Hochpolymere orga- 
nische Naturstoffe. (Sammlung Vieweg: Tagesfragen 
aus den Gebieten der Naturwissenschaften und der 


heiten (u. a. die 


schen 
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Technik, Heft 111.) Braunschweig: Friedr 

& Sohn 1935. IV, 1248. u. 21 Abbild. 14 cm 

Preis geh. RM 8 

In dem Büchlein von SAECHTLING wird der Versuch 
unternommen, in einer möglichst leicht verständlichen 
und kurzen Form das vorliegende Tatsachenmaterial 
auf dem Gebiet der Hochpolymeren wiederzugeben 
Vorweg sei betont, daß es dem Verfasser gut gelungen 
ist, Absicht durchzuführen. Trotz der Unüber 
sichtlichkeit des gesamten Gebietes hat er die wesent- 
lichen Faktoren von den unwesentlichen zu trennen 
verstanden und eine Kritik entfaltet, die oft selbst 
für den auf dem Gebiet selbst arbeitenden Fachmann 
nicht leicht ist. Zahlreiche Diagramme, schematische 
Figuren und Tabellen vermitteln in anschaulicher und 
übersichtlicher Weise das gesamte Versuchsmaterial 

Aus dem Inhalt : Zunächst werden das biologische Vor 
kommen und die allgemeinen Gesetze des Aufbaues der 
hochpolymeren Naturstoffe besprochen: Eiweiß, Zellu 
Kautschuk und synthetische Hochpoly 
Dann werden die besonderen Eigenschaften und 
im Zusammenhang mit ihnen die Konstitutionsfragen 
kurz diskutiert. Hierauf schildert der Autor die einzel 
nen Methoden, die sich bei der Strukturforschung deı 
Hochpolymeren als besonders wirksam erwiesen haben 
Mikroskopie, Röntgenanalyse, organisch-chemische 
Konstitutionsermittlung, Elektronenbeugung 

Im Hauptteil werden die verschiedenen Theorien 
über den Aufbau und die Molekülgröße der Hoch 
polymeren erörtert. Die Hauptvalenzkettentheorie wird 
besonders besprochen und ihr Zusammenhang mit den 
technischen Eigenschaften hervorgehoben 
Abschnitt ist den 
dem Viskositätsgesetz, gewidmet 


Vieweg 
22 cm 


seine 


lose, Lignin 


mere 


Ein eigener 
Arbeiten STAUDINGERS, insbesondere 
Den Abschluß bildet 
ein übersichtliches Verzeichnis der wichtigsten Litera 
tur, welches dem Leser das weitere Einarbeiten erleich 
tert 

Das flüssig geschriebene, trotz seiner Kürze inhalts- 
reiche Büchlein kann jedem Interessenten aufs beste 
empfohlen werden H. Mark, Wien 
WEGENER, ALFRED # und KURT WEGENER, Vor- 

lesungen über Physik der Atmosphäre. Leipzig: Jo- 
hann Ambrosius Barth 1935. XII, 4825. u. 192 Abbild 

23cm RM 36.—, geb. RM 38 

Die im Jahre 1911 erschienene ‚Thermodynamik 
der Atmosphäre‘ (unveränderte Neudrucke 1924 und 
1928) des 1930 im Grönlandeis auf tragische Weise ums 
Leben gekommenen Grazer Geophysikers ALFRED 
WEGENER hat der Bruder des Verstorbenen (und jetzt 
sein Nachfolger auf dem Grazer Lehrstuhl) zu einer 
„Physik der Atmosphäre‘ erweitert, damit einen 
Plan durchführend, dessen Verwirklichung ALFRED 
WEGENER nicht mehr vergönnt war. Nur ein mit 
Randbemerkungen versehenes Exemplar der alten 
Thermodynamik zusammen mit dem Vorwort des 
geplanten Werkes gaben dem Bruder Anhaltspunkte 
dafür, wie sich der Verstorbene die Ausführung seines 
Planes dachte 

In origineller Weise beginnt Buch mit dem 
Kapitel ,, Tribung der Atmosphäre‘, worin die Konden 
sationserscheinungen unter besonderer Berücksichtigung 
der neueren Untersuchungen (H 
Die folgenden Kapitel 
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Die Natur- 
wissenschaften 
und ,,Wasser, Eis und Wasserdampf sind unter 
teilweiser Erweiterung und Umarbeitung aus der alten 
[hermodynamik übernommen worden; ähnlich wurden 
die Ausführungen der alten Thermodynamik über die 
optischen und akustischen Erscheinungen unter stär 
kerer Erweiterung zu zwei Kapiteln ,,Optik’ und 
„Akustik der Atmosphäre‘ vereinigt. Völlig neu sind 
dagegen die folgenden Kapitel ,,Warmeleitung 
„Strahlung‘‘ (vom Autor selbst im 2. Vorwort als ‚noch 
unbefriedigend geblieben‘ bezeichnet), ,,Luftelektrizi 
tät‘‘ (kann auf 15 Seiten natürlich nur die Elemente 
bringen), sowie das umfangreiche Kapitel „Mechanik 
der Atmosphäre‘, das die atmosphärischen Bewegungs 
erscheinungen, Wirkung der Erdrotation, stabile Dis 
kontinuitätsflächen, Zyklonen, Tromben und die 
Turbulenz behandelt 
Die Ausführungen sind leicht lesbar, die Rechnungen 
durchwegs elementar gehalten und stellen an den 
auch in mathematischer Hinsicht nur geringe 
Anforderungen. Druck und Ausstattung des Buches 
sind gut, die Abbildungen teilweise recht instruktiv 
Wünschenswert wären reichlichere Literaturangaben, 
besonders bei strittigen Problemen (,,Schwerewind‘‘) 
der Raum dazu könnte leicht durch Fortlassen mehrerer 
Sätze höchst problematischen Inhaltes nach Art deı 
folgenden gewonnen werden: ‚In der Mathematik be 
deutet das Gleichheitszeichen die Gleichheit der beiden 
Seiten der Gleichung; in der Physik dagegen in deı 
Regel eine Aufeinanderfolge von Zuständen, ähnlich 
wie in der Chemie“ (S. 2), oder: „Es scheint möglich 
daß auch die Lichtgeschwindigkeit in der Nähe einer 
starken Lichtquelle übernormal (Stoßwellen) erhöht ist 
usw.‘ (S 
Die fortschreitende Differenzierung der geophysi 
kalischen Wissenschaft hat mit sich gebracht, 
daß man über Bücher nach Art des vorliegenden beinahe 
schon ein Urteil abgeben kann, bevor das Buch über 
haupt niedergeschrieben wird, sofern man nur den Um 
fang des Stoffes kennt, den der Autor zu bewältigen 
beabsichtigt. Seit dem Erscheinen von WILH. TRABERTS 
„Lehrbuch der Kosmischen Physik“ (1911) sieht dieses 
Urteil, das aber, wie gesagt, für alle Bücher dieses Typus 
gilt, etwa wie folgt aus: „Jeder wird es loben und 
nur mit dem Kapitel unzufrieden sein, für das er selbst 
Fachmann ist.‘ H. ErTEL, Berlin 


Leser 
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WATT, R. A. WATSON, Through the weather house 
or the wind, the rain, and six hundred miles above. 
London: Peter Davies 1935. XI, 192 S. und 8 Taf 
13 cm 19cm. Preis geb. 7/6 sh net. 

Das keine Fachkenntnisse voraussetzende Büchlein 
aus Plaudereien des Verfassers im National Programme 
der British Broadcasting Corporation entstanden, 
stellt eine anregend geschriebene Einführung in die 
Probleme und Ergebnisse der Meteorologie dar. Gleich 
gültig, ob Entstehung der Zyklonen, oder die 
ökonomische Bedeutung des Wetters, oder der physika 
lische Zustand der Ionosphäre besprochen wird: Überall 
spürt der Leser den sachkundigen Führer, dem er sich 
gern bis in die höchsten Atmosphärenschichten an 
vertraut. Dem bei musterhaft populärer Darstellung 
auch sachlich völlig einwandfreien Büchlein wäre auch 
eine deutsche Übersetzung zu wünschen 
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